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Pfarrerschaft, ohne radikale Umwälzungen 
innerhalb der Gemeinden. Nur langsam 
sickerten lutherische Einfl üsse ein. Ab 1866 
war Kurhessen und damit Langenselbold 
preußisch. 
Die historischen Ereignisse der ersten Hälfte 
des 20. Jahrhunderts werden nur summa-
risch gestreift. Nach dem Zweiten Weltkrieg 
wuchsen Ort und Gemeinde stark an. Eine 
zweite Pfarrstelle wurde eingerichtet, später 
sogar noch eine dritte und vierte. 1969 gab 
es erstmals eine Pfarrerin in Langenselbold. 
Die Pfarrstelle II ist zugleich Dekansstelle 
für den Kirchenkreis. Bei vier Stellen gibt 
es zwangsläufi g öfter Wechsel in der Be-
setzung, auch wenn die Zeitdauer, die die 
einzelnen Inhaber/innen auf der jeweiligen 
Stelle tätig sind, nicht so kurz ist, wie die 
Gemeinde sie wahrnimmt. 
Im 20. Jahrhundert entwickelt sich neben 
der evangelischen auch wieder eine katho-
lische Gemeinde im Ort. 1861 war der isen-
burgische Erbprinz zur katholischen Kirche 
konvertiert. 1902 wurde in einem Nebenbau 
des Schlosses eine katholische Kapelle 
eingerichtet. Im folgenden Jahr wurde die 
kleine Gemeinde zu einer eigenständigen 
Pfarrkuratie. Nach dem Zweiten Weltkrieg 
wuchs sie durch den Zuzug Heimatvertrie-
bener so sehr an, dass in den 50er Jahren 
eine kleine Kirche gebaut werden musste. 
Diese Notkirche hatte nicht lange Bestand. 
1969 weihte die Gemeinde ihre neue, größe-
re Kirche Maria Königin am östlichen Rand 
des Schlossparks.
Insgesamt gesehen liefert die Schrift ei-
nen leicht zu lesenden Überblick über die 
kirchliche Entwicklung des Ortes von der 
Klostergründung im 12. Jahrhundert bis hin 
zur jüngsten Kirchenrenovierung und dem 
Orgelneubau von 2009. In Stil und Methode 
ist die Schrift vorrangig für historisch inte-
ressierte Laien geeignet. Der Schwerpunkt 
der Betrachtung liegt auf dem Mittelalter, 
vor allem auf dem Kloster Selbold. Anhand 
der überlieferten Urkunden wird dessen 
Geschichte aufgearbeitet. Dieser Teil ent-
hält die meisten neuen Erkenntnisse, lässt 
allerdings die Nachweise für die Herkunft 

der verwendeten Quellen vermissen. Ins-
besondere zur Reformationszeit hätte man 
sich eine wertneutralere Berichterstattung 
gewünscht. Die folgenden Jahrhunderte 
schildert Haas eher als Pfarrer- denn als 
Kirchengeschichte. Diese Abschnitte sind 
eine Zusammenfassung bereits bekannter 
Fakten. Manches Wesentliche bleibt un-
erwähnt, beispielsweise die Ereignisse in 
der Zeit des Nationalsozialismus oder die 
Umgestaltung der Kirche von 1959/60.

Kathrin Ellwardt

Uta Löwenstein (Bearb.): Rotenburg an der 

Fulda (1170) 1248—1574. Quellen zur 

Geschichte einer hessischen Stadt. Digitale 
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3-942225-07-6. 772 S. 59 Euro.

Um 1180 hatte Landgraf Ludwig III. von 
Thüringen unterhalb seiner Burg Roden-
berg eine planmäßige Siedlung angelegt, 
die 1197 „Rotinberc“ genannt und in der 
1. Hälfte des 13. Jh.s ummauert wurde. 
Bereits 1253 werden mehrere Männer er-
wähnt, die offensichtlich zum Rat gehören. 
Dieser Stadtrat wird 1263 noch deutlicher 
sichtbar und 1341 in einer städtischen 
Ratsverfassung dokumentiert. 1356 spricht 
man erstmals von der Neustadt am anderen 
Fuldaufer als „novo opido Rodenberg trans 
Fuldam“. 
In Akten wird schon bald über die üblichen 
Streitigkeiten zwischen Alt- und Neustadt 
berichtet, aber auch mit den kirchlichen 
Institutionen, vor allem mit den Chorherren 
(insbesondere wegen der Schulen). Ihr Kol-
legiatstift, das Maria und Elisabeth geweiht 
war, behielt auch nach der Reformation 
seine große Bedeutung für die hessische 
Pfarrerschaft durch die zwanzig Kanonikate 
zur Versorgung von emeritierten Pfarrern. 
Das wirtschaftliche Aufblühen der Stadt 
lässt sich an den Marktrechten ablesen, 
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wobei das Fehlen einer großen Durchgangs-
straße die städtische Entwicklung ebenso 
behinderte wie das enge Fuldatal mit seinen 
geringen Acker- und Weidenfl ächen. So 
wuchs die Zahl der Einwohner nur langsam. 
1590 wohnten in der gesamten Stadt nur 
375 Familien, bevor sich diese Zahl 1647 
durch die Wirren des Dreißigjährigen Kriegs 
auf 136 Familien reduzierte.
1470 errichtete Landgraf Ludwig II. (der 
Freimütige) am Fuldaufer ein Schloss als 
Sommersitz, das schon 1478 niederbrannte, 
aber bald in Stein erneut aufgebaut werden 
konnte. Dieser Bau war für die Landgrafen 
so wichtig, dass beispielsweise Landgraf 
Wilhelm II. („der Mittlere“) im Jahr 1500 
seiner Frau Anna von Mecklenburg „unser 
slos, stat und gerichte Rodenbergk“ als 
Wittum überlassen hatte (S. 1581ff). Am 
4. März 1540 wurde hier Landgraf Philipp 
mit Margarethe von der Sale „in beysein 
der erwirdigen hochgelerten hern magistri 
Philippi Melanchthon, magistri Martini Bu-
cers, Dionisii Melander“ getraut (S. 1611f). 
Und auch Landgraf Wilhelm IV. bestimmte 
1565 zum Wittum seiner Braut Sabine von 
Württemberg: „Volgendt, was in frewlein 
Sabinen widdumb gehort. Erstlich Rotten-
bergk die stadt und ein vorstadt, da ein gro-
ßer stift innen liegt. Item ein wolerbauetes 
schlos, darinnen vier furstengemach, eine 
große saalstuben, item noch ein stuben, da 
vier oder funf tisch innen stehen konnen, 
auch ein feiner großer sael, item zimbliche 
kuchen, backhaus und cantzley. Item noch 
ein haus, darinnen ein stuben und cham-
mern sein. Item ein wolerbaweten stall 
und fruchthaus. Item ein schon jegerhaus. 
Item zwo gutte muhlen mit sechs gengen.“ 
(S. 1621) 
Das „wohl erbaute Schloss“ wurde in der 
Zeit von 1571 bis 1607 von Wilhelm IV. und 
seinem Sohn Moritz durch eine vierfl üge-
lige Renaissanceanlage ersetzt, die in den 
Jahren 1628 bis 1834 (Tod des Landgrafen 
Victor Amadeus von Hessen-Rotenburg) 
als Hauptresidenz für die teilselbstständige 
Rotenburger Quart genutzt werden konnte 
(S. 1798: Vertrag über die Einrichtung der 

Quart vom 12. 2. 1627). In den zwei Jahr-
hunderten als Residenzstadt, „weilß nechst 
Caßel alda die beste furstliche residentz“ 
(S. 1800), erlangte Rotenburg größere Be-
deutung. Deren quellenmäßige Nachweise 
können im vorliegenden Band verständli-
cherweise nur ansatzweise erfolgen, werden 
aber hoffentlich noch in einem weiteren 
Band dargestellt, zumal die schon am 
1. 9. 1628 (S. 1802f) anklingenden Probleme 
zwischen der Kasseler und der Rotenburger 
Linie in den folgenden Jahrhunderten nicht 
verschwanden.
Glücklicherweise hat Frau Löwenstein den 
(in Anlehnung an K. A. Eckhardt) zunächst 
geplanten Rahmen, ausschließlich Rechts-
quellen zu veröffentlichen, gesprengt und 
auch sozialgeschichtliche Aspekte auf-
genommen, etwa mit dem Prozess gegen 
Catharina Weisse und den Rotenburger 
Schultheißen Jeremias Schröder wegen 
des Verdachts der Kindstötung. Durch 
die ausführlich zitierten Quellen dieses 
Gerichtsverfahrens der Jahre 1595—1597 
(CD, S. 498—579) können wir einen tiefen 
Blick in die Zeit von Landgraf Moritz tun, 
als beispielsweise noch ganz selbstver-
ständlich gefoltert, die Folgen aber penibel 
protokolliert wurden, so dass wir erfahren, 
wie Catharina Weisse seit „der letzten tortur 
krangk darnider gelegen und noch, und 
wie wir vernemen, so kan sie keine handt 
zum munde bringen, muß geeßet undt 
getrengkt werden wie ein kindt, und sol 
ir eine handt krumb gewachsen sein.“ (S. 
556). Schließlich beendete Landgraf Moritz 
den Prozess, indem er nicht die übliche 
Todesstrafe verhängte, sondern Catharina 
des Landes verwies und Jeremias Schröder 
mit der Mordacht belegte. Ein bewegendes 
Kapitel unserer Vergangenheit!
Frau Löwenstein hat die Akten akribisch 
transkribiert und, wo möglich und nötig, mit 
Anmerkungen versehen; oft spürt man ihre 
persönliche Verbundenheit mit Rotenburg. 
Die gesamte Sammlung der von Frau Lö-
wenstein bearbeiteten Quellen umfasst über 
4 200 Manuskriptseiten. Um wenigstens den 
wichtigsten Teil in Buchform zugänglich 
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zu machen, wurden die 544 Urkunden des 
angegebenen Zeitraums gedruckt, während 
über 3 600 Seiten auf einer CD beigelegt 
sind. 
Dieser Fortsetzungsteil enthält Akten der 
Jahre 1575—1648 (1 570 S.), Quellen zu 
Rotenburg als landgräfl ichem Aufenthalts-
ort und Witwensitz 1367—1648 (329 S.), 
Salbücher, Protokolle und Amtsrechnungen 
1538—1648 (645 S.) sowie Rechnungen 
der Stadt Rotenburg und Kirchen- und 
Hospitalrechnungen 1564—1648 (1097 Sei-
ten). Der von Andreas Hedwig bearbeitete 
Index mit Sachbegriffen, Personennamen 
und Ortsnamen (181 S.) macht neugierig 
auf Einzelheiten der CD, die sich mit der 
üblichen Suchfunktion des PC leicht fi nden 
und durch den mittlerweile jedem User 
bekannten Befehl „copy & paste“ schnell 
in andere Ausarbeitungen einfügen lassen. 
Leider bleibt ungeklärt, wie Interessenten in 
Zukunft diesen Schatz noch nutzen können, 
wenn sich die heute üblichen Lesegeräte 
der Datenträger so rapide wie im letzten 
Jahrzehnt weiter entwickeln und das Lesen 
der beigefügten CD unmöglich machen. 
Aber heute können wir uns an dieser 
Sammlung ungetrübt freuen und im Spie-
gel der alten Urkunden unsere Gegenwart 
verstehen.

Christian Hilmes

Leben und Wundertaten des heiligen 

Wigbert. Lupus Servatus: Das Leben des 

heiligen Wigbert. Die Wundertaten des hei-

ligen Wigbert. Herausgegeben, eingeleitet, 

übersetzt und mit Anmerkungen versehen 
von Michael Fleck (Veröffentlichungen der 
Historischen Kommission für Hessen 67/ 
Kleine Texte mit Übersetzungen 4), Mar-
burg: Historische Kommission für Hessen 
2010, ISBN 978-3-942225-04-5. 201 S.  
16 Euro.

Nachdem Michael Fleck die Reihe „Kleine 
Texte mit Übersetzungen“ der Historischen 
Kommission für Hessen 2007 mit der Vita 
des hl. Lullus aus der Feder Lamberts von 

Hersfeld eröffnet hatte und diese noch im 
selben Jahr mit zwei Bänden zu Elisabeth-
Viten fortgesetzt worden war (vgl. JHKV 58, 
2007, 133f.), legt Fleck nun wiederum die 
Vita und Miracula des Hersfelder Haushei-
ligen Wigbert vor. Das Konzept der Reihe 
(zweisprachige Textgestaltung, Beigabe 
von Abbildungen, erschwinglicher Preis) 
bewährt sich, zumal hier nicht nur die von 
Oswald Holder-Egger 1887 edierte Vita 
Wigberti übersetzt und kommentiert wird, 
sondern mit den Miracula S. Wigberti erst-
mals eine vollständige Edition dieses Textes 
publiziert wird. Beigefügt sind schließlich 
zwei Sequenzen, die beide dem Verfasser 
der Miracula vorlagen und deren zweite, 
die an Lullus gerichtet ist, das „bisher frü-
heste Zeugnis für die liturgische Verehrung 
des Heiligen“ darstellt (S. 36). Den Band 
beschließen eine Zeittafel (S. 184f), Erläu-
terungen zu den Abbildungen (S. 186—194) 
und ein Literaturverzeichnis (S. 195—200).
Noch Lul selbst hatte um 780 die Trans-
lation der Wigbert-Reliquien von Fritzlar 
bzw. Büraburg nach Hersfeld veranlasst — 
übrigens, wie Fleck überzeugend darlegt, 
nicht aufgrund eines Nachlassens von 
dessen Verehrung in Fritzlar, sondern weil 
Lul für die Neugründung in Hersfeld (769) 
einen prominenten Patron brauchte (S. 15). 
836 beauftragte Abt Brun Lupus Servatus 
in Fulda, die Vita zu schreiben, um der im 
Bau befi ndlichen, 850 geweihten Kloster-
kirche St. Wigbert ein hagiographisches 
Fundament zu verleihen (S. 2). Lupus ging 
ohne das Ethos eines Forschers an die 
Arbeit und beschränkte sich offensichtlich 
auf Material, das er in Fulda zur Verfügung 
hatte oder aus Hersfeld bezog. Er schrieb 
ohne „gedankliche Schärfe und halbwegs 
logische Argumentation“ (S. 5), dafür mit 
ausgefeilter Stilistik (S. 6), womit er wiede-
rum auf den rund ein Jahrhundert jüngeren 
Autor der Miracula einwirkte, der ebenfalls 
aller Bescheidenheitstopik zum Trotz ein 
klassische Schulung verratendes Werk schuf 
(S. 31). Der historische Informationsgehalt 
über den Heiligen ist bei Lupus gering — was 
bei einem Mönch und Abt wie Wigbert, der 


